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malaiifd)c frjausbieuer, ber am Stadpnittag, als
er ©epäcf auf bas 3intmer fdjaffte, irt bem offenen
Uöfferd)en bie perlen bat liegen fefjen.

fiautlos, roie er getommen, ift ber Schatten
mit feiner Sente 3um 3inttner hinaus. Siemanb
bat etroas gefehen, nientanb hat etroas be=

mertt.
Stit ben perlen in ber ïafd)e fcblenbert ber

Stalaie ins SSafenoiertel. Sort toeif) er ein fiotal,
in bent man (olcfjc Sachen, roie geftoblene perlen,
in ©ttlben umfetjen tann.

Ser Srafilianer mit ber blutroten Sarbe
quer über bie Stirn ift an berartigen ©cfcbäften
ftets intereffiert. iffrüfenb betrautet er ben Staub
bes Stalaien tinb ftectt ibn olpte meiteres in bie
Safcbc. Dem $ausbiener fd)iebt er ein«paar
Santnoten hin. fertig, abgemad)t!

2Bie betäubt ftet)t ber Stalaie ba. Sin fd)Ied)tes
®efd)äft! Uber ben Srafiliancr 3ttr Stebe ftellen?
Sr fd)ielt 3U bem oierfd)rötigen Uerl hinüber,
ber ibn gar nicht mel)r beachtet ttnb unbetümmert
mit einem Stäbchen nad) ber toieber eittfebenben
Stufif tau3t. ©eroalt btlft ba nid)ts, aber
fiift

Der Srafilianer fpürt es nid)t, roie roäbrenb
bes San3es fid) eine §attb in feine Safd)e ftiehlt.
Uber bafe bie perlen oerfd)tuimben finb, bas be=

mertt er, als ber 2mt3 oorbei ift. Sßütenb ftür3t
er fid) auf bas ttnfdpilbige Stäbchen, mit bem er
getau3t bat. Sic neroigen gäufte einiger Sta=
trafen reiben ben Saufbolb 3urüd, ebe es ein
Unglüd gegeben I)at. 3n bobcat Sogen fliegt
ber Srafilianer aus bem fiotal, in bem ber Setrieb
unbetümmcrt roeitergebt.

Sie tieine S3ene — —? Sab> alltäglid),
fo etroas

Surd) bie buutlen, engen ©äffen ift ber ma=
taiifd)e £ausbiener gerannt. 3ebt bleibt er mit
teud)cnbem Stem ftel)cn. Ser 3toeite ©riff tiad)
ben perlen ift and) gelungen. Sr bat bie perlen
roieber, unb ben fd)äbigen Kaufpreis ba3u.

Uufatmenb roill er feinen S3eg fortfeben,
ba ftocît fein fyufj. Unb el)e ber Stalaie red)t toeifj,
roie ihm gcfd)iel)t, hängt il)nx ein SI)incfe an ber
©urgel, unb ein 3toeiter fpringt il)n oon I)inten
an. Sie beiben Söhne bes Rimmels haben in
bem Sanslotat ben Safcbenbiebftahl beobad)tet.
Sie I)aben es oerfcbmäI)t, ben Srafilianer barauf

aufmertfam 3u machen, fie finb lieber fofort hinter
bent Stalaien her, um fid) felbft ben Staub an»

3ueiguen.
Ser ôausbiener tämpft mit SerBtoeiflttitg,

aber gegen bie beiben ©egtter ift er 311 fd)road).
Seine Uräfte erlahmen mehr unb mehr, ba

nähern fid) langfam harte Sdpritte. Sie Sbittefen
bordfen auf unb flüchten. 3 felben Uugeublid
biegt eine 'Çoliseipatrouille um bie Sde.

Sie Stiften finbert ben Stalaien beroufjttos
unb blutenb auf ber Srbe liegen. Sie nehmen itjn
auf unb fd)leppett il)n ins 2Bad)tlotal. Ser
Solgeiarst tommt unb unterfud)t 3unäcbft bie
itopfrounben. Unb ba fällt leife tlirrenb ein
Heines Seutelcben 3m Srbe. Ser fd)Iaue §aus-
bietter hatte feinen gefal)rooll 311m 3toeitett Stale
geretteten Saub hierin oerftectt.

Ser SoÜ3eiar3t hebt bas Seuteld)en auf unb
fieht bie Serien. Ser toad)habeube Dffgier
lächelt. Sr toeifs Sefd)eib. Unb als ber Stalaie
nad) tur3er 3eit bie Uttgen auffchlägt, nimmt man
ihn ins Serl)ör. Sr gefteht alles ttnb tann gleid)
auf ber 3ßad)e bleiben.

Ss ift 7 Uhr früh- Seiles Sageslid)t
flutet in bas 3intmer. Sie blonbe. Soelpn road)t
auf, ftredt roo!)Iig ausgefd)lafen bie Urme unb
taftet 3u bem §austelephoit neben bem Sett.

Ob bas Sabesimmer in Drbnung fei? Uber
gcroifj, Sîplabt).

3n bem tieinen 2Bof)nfalon liegt neben bent
Sebbigrohrfeffel mit bem unorbentlid) barauf
geroorfenen roinsigen Uöfferd)en auf bent Sifd)
ein tleiner Seutel.

Sieb3et)it Serien finb oon einem aufregettben
9iad)tbummel 3urüdgetel)rt.

35om
Sott Ubolf Sä ft er, Uarau.

2Ber oon uns allen möchte nicht glüctlich
fein? Stögen bie3eiten tommenunb gehen, mögen
Stürme über bie SBett bal)inbraufen unb fie in
Xrümmer fdf)Iagert, eines begräbt ber Stenfd) nicht
unter il)nett: feitt perfönlid)es ©liidsoerlangen.

2Bir Stcnfd)en finb in unferm Steinen unb
©laubett, unfern 2lnfid)ten ttnb Sidjtungen, in

malaiische Hausdiener, der am Nachmittag, als
er Gepäck auf das Zimmer schaffte, in dem offenen
Käfterchen die Perlen hat liegen sehen.

Lautlos, wie er gekommen, ist der Schatten
mit seiner Beute zum Zimmer hinaus. Niemand
hat etwas gesehen, niemand hat etwas be-
merkt.

Mit den Perlen in der Tasche schlendert der
Malaie ins Hafenviertel. Dort weiß er ein Lokal,
in dem man solche Sachen, wie gestohlene Perlen,
in Gulden umsetzen kann.

Der Brasilianer mit der blutroten Narbe
quer über die Stirn ist an derartigen Geschäften
stets interessiert. Prüfend betrachtet er den Naub
des Malaien und steckt ihn ohne weiteres in die
Tasche. Dem Hausdiener schiebt er ein»paar
Banknoten hin. Fertig, abgemacht!

Wie betäubt steht der Malaie da. Ein schlechtes
Geschäft! Aber den Brasilianer zur Rede stellen?
Er schielt zu dem vierschrötigen Kerl hinüber,
der ihn gar nicht mehr beachtet und unbekümmert
mit einen: Mädchen nach der wieder einsetzenden
Musik tanzt. Gewalt hilft da nichts, aber
List

Der Brasilianer spürt es nicht, wie während
des Tanzes sich eine Hand in seine Tasche stiehlt.
Aber daß die Perlen verschwunden sind, das be-
merkt er, als der Tanz vorbei ist. Wütend stürzt
er sich auf das unschuldige Mädchen, mit dem er
getanzt hat. Die nervigen Fäuste einiger Ma-
trosen reißen den Raufbold zurück, ehe es ein
Unglück gegeben hat. In hohem Bogen fliegt
der Brasilianer aus dem Lokal, in dem der Betrieb
unbekümmert weitergeht.

Die kleine Szene — —? Pah, alltäglich,
so etwas!

Durch die dunklen, engen Gassen ist der ma-
laiische Hausdiener gerannt. Jetzt bleibt er mit
keuchendein Atem stehen. Der zweite Griff nach
den Perlen ist auch gelungen. Er hat die Perlen
wieder, und den schäbigen Kaufpreis dazu.

Aufatmend will er seinen Weg fortsetzen,
da stockt sein Fuß. Und ehe der Malaie recht weiß,
wie ihm geschieht, hängt ihm ein Chinese an der
Gurgel, und ein zweiter springt ihn von hinten
an. Die beiden Söhne des Himmels haben in
dem Tanzlokal den Taschendiebstahl beobachtet.
Sie haben es verschmäht, den Brasilianer darauf

aufmerksam zu machen, sie sind lieber sofort hinter
den: Malaien her, um sich selbst den Raub au-
zueignen.

Der Hausdiener kämpft mit Verzweiflung,
aber gegen die beiden Gegner ist er zu schwach.
Seine Kräfte erlahmen mehr und mehr, da

nähern sich langsam harte Schritte. Die Chinesen
horchen auf und flüchten. Im selben Augenblick
biegt eine Polizeipatrouille um die Ecke.

Die Polizisten finden den Malaien bewußtlos
und blutend auf der Erde liegen. Sie nehmen ihn
auf und schleppen ihn ins Wachtlokal. Der
Polizeiarzt kommt und untersucht zunächst die
Kopfwunden. Und da fällt leise klirrend ein
kleines Beutelchen zur Erde. Der schlaue Haus-
dieuer hatte seineu gefahrvoll zum zweiten Male
geretteten Naub hierin versteckt.

Der Polizeiarzt hebt das Beutelchen auf und
sieht die Perlen. Der wachhabende Offizier
lächelt. Er weiß Bescheid. Und als der Malaie
nach kurzer Zeit die Augen aufschlägt, nimmt man
ihn ins Verhör. Er gesteht alles und kann gleich
auf der Wache bleiben.

Es ist 7 Uhr früh. Helles Tageslicht
flutet in das Zimmer. Die blonde Evelyn wacht
auf, streckt wohlig ausgeschlafeu die Arme und
tastet zu dem Haustelephou neben dem Bett.

Ob das Badezimmer in Ordnung sei? Aber
gewiß, Mylady.

In dein kleinen Wohnsalon liegt neben dem
Peddigrohrsessel mit dem unordentlich darauf
geworfenen winzigen Köffercheu auf dem Tisch
ein kleiner Beutel.

Siebzehn Perlen sind von einem aufregenden
Nachtbummel zurückgekehrt.

Vom Glücklichsein.
Van Adolf Düster, Aarau,

Wer von uns allen möchte nicht glücklich
sein? Mögen die Zeiten kommen und gehen, mögen
Stürme über die Welt dahinbrausen und sie in
Trümmer schlagen, eines begräbt der Mensch nicht
unter ihnen: sein persönliches Glücksverlangen.

Wir Menschen sind in unserm Meinen und
Glauben, unsern Ansichten und Richtungen, in



unfern* ßJolitil unb 9?eligion, in unferrn 2Bün=

fdjen unb Verlangen grunboerfd)ieben; eines aber
eint uns aße: mir moßen gliidlid) fein; glüdlid),
auci) menn afles um uns fyet unglüdlid) ift, 3)as
gange Seben ift ja im ©runbe genommen eine
heiße 3agb nacE) bem ©lüd.

Sebermann begibt fid) auf biefe 3agb, jeber
nadt) feiner Sßeife unb nacE) feinem SBunfdj. 9Jtan
fucE)t überaß bas ©lud $>as gange Seben ift
erfüßt oon bem munberfeltfamen SBcttrenncn nad)
©lüdfeligleit, ein buntes Sotto, beffen ßlusgang
Stußen ober — Sränen finb. — SBarum? 3Bir
fudjen oft bas ©lüd bort, mo es gar nidjt ift.
Oft gleichen mir einem gifcher, ber feine ßteße
in ein ©emäffer roirft, in bem niemals ein fJifdE)

gefeiten mürbe. SBir lachen oießeid)t über ifjn
unb madjen es gcrabe fo. 3)aE)er bie große,
frembc ©uttäufd)ung, bie mie ein fcl)mergenber
iKiß burd) bas Seben fo ungcgäEjltcr tûdjtiger
unb braoer 9Jienfd)en!inber geljt. ÎJaljer aud)
bas furchtbare 33elenntnis oft ber 2lßerbeften
unb Xätigften am 3ielc ihres 3)afeins: baß Ufr
Seben im ©runbe ein oerfeljEtes gemefen fei!

EDie E)öcE)[te Seiftungsfäl)igleit, ©hren unb
©rfolge lönnen bas ©lüd nid)t immer in fid)
tragen; id) miß einige53eifpiele anführen. SJlartin
Sutljer geftel)t: „SBenn mir aße ffreube ber 2BeIt
hätten, mas märe es? ffrau ItnEuft. ESenn menn
mir bas ©nbe afler ffreubc betrachten, fo ift's
mit einem ©nbe ocrfiegelt, itämlid) mit Unluft."
Unb ©oetße fagt einmal gu ©dermann: „Sßan
l)at mid) immer als einen oom ©lüd befonbers
23egünftigten gepriefett; aucl) miß id) mid) nicl)t
bellagen unb ben ©ang meines Sebens nicht
fdjelten. 3lßein im ©runbe ift es nidjts als Sßülje
unb ßlrbeit gemefen, unb id) lamt mol)l fagen,
baß id) in meinen fünfunbfiebgig Sahnen leine
oier 3Bod)en eigentliches 23el)agcn gehabt, ©s
mar bas emige SBälgen eines Steines, ber immer
oon neuem gehoben fein moßte." ©üblich
mar!: „2Bas nennen Sie glücllich? ©in glüd=
lidjer SJicnfcE) bin ich m meinem Seben nur
feiten gemefen. SBenn id) bie fpärlid)en SJlinuten
maßren ©lüefes gufammengähle, fo lommeit nicht
mehr als oierunbgmangig Stunben im gangen
heraus." llnb bemtodj fuchen bie meiften 9Eßen=

fcE)en ihr ©lüd in ben emig lommenben unb
emig gehenben fingen biefer Üßelt. ï)ie, meldje

©rfolg unb ©elb haben, merben um ihr fcE)cin=

bares äußeres ©lüd beneibet.
2Bir merben niemals im 93ergänglid)en ©lüd

unb 23efriebigung finben. Unb bod) gibt es ein
©lüd, muß es eines geben! î)as Seben märe
fonft unerträglid).

"3)as mahre ©lüd liegt aber im 3nnerlidjen.
3n unferer Seele liegt es oeranfert. 2)ort tonnen
mir es halten ober löfen, gang mie mir nur
moßen! ©lüdlid) fein : im ©inilang mit
fid) felber fein. 3>e härter uns ber Kampf unb
bie Disharmonie ber SBelt umgeben, um fo not=

menbiger müffen mir in unfernt 3nnern jenes
ftiße ©leidjgemicßt fuchen, bas uns 3uflud)t unb
Sdjut) oor aßen Stürmen ber 2BeIt gibt. "3)agu

gehören Sßut unb Kraft.
2Bo ift bas ©lüd? 2)a, mo ber SRenfd)

guerft fid) überminbet, um bann artberc gu über=

minben, mo er bas .Qufäßige bes Sebens fid)
Untertan madjt unb gegen aße SBißlür unb aße

Unruhe ber SBelt, bie feft unb ftarl gefügte
2Belt ber Kraft unb 9lul)e in feinem 3nncrn
fid) gu erbauen meiß. ©lüd ift ber oon ben Sd)lä=
gen unb Stürmen bes Sdjidfals, oon aßen

$ußerlid)tciten überhaupt abgemanbte ffriebens
guftanb ber Seele. ©lüd ift bie innere ffreube
über bie im fteten Kampf gemonnene Kraft.
2Bo ift bas ©lüd? 2)ort, mo ber SJlenfdj burd)
bie Kraft gur ©nabe lontmt. 5)agu gehört aber
mehr als SJlut unb Kraft: bagu geprt eine

große Siebe. 3)as 3lblegen aßer !leinlid)en Selbft=
fudjt, eine innige unb aufrichtige Siebe gu ©ott
unb 9JlenfcE)en. fflSer bie Siebe nicht lennt, ber
tennt auch *>as ©lüd nid)t. haben mir erft mel)r
Siebe unter uns, merben mir aud) mehr ©lüc!
haben! ©lüd ift ja nichts anberes als bas munber=
fame 3nnemerben ber 2Bed)felmirtungen gmiidjen
ber fäenben unb ber erntenben Siebe. 2Bir moßen
barum nicht bas ©lüd mehr fudjen, fonbern bie
Siebe! Grft ba, mo bie Siebe ein §erg erfüßt,
es ftarl unb froh unb reich madjt, lann es gu
einem ©inHang mit fid) felber ïommen, ber bas
©lüd ausmacht. Üben mir mel)r Siebe unter=
einanber 2)as ift ber 2Beg gum mahren ©lüd.

©raue haare finb nicht immer ber Sdjnee
bes 2Ilters, fonbern oft aud) ber iReif ber 3agenb.

unserer Politik und Religion, in unserm Wün-
schen und Verlangen grundverschieden; eines aber
eint uns alle: wir wollen glücklich sein; glücklich,
auch wenn alles um uns her unglücklich ist. Das
ganze Leben ist ja im Grunde genommen eine
heiße Jagd nach dem Glück.

Jedermann begibt sich auf diese Jagd, jeder
nach seiner Weise und nach seinem Wunsch. Man
sucht überall das Glück! Das ganze Leben ist
erfüllt von dem wunderseltsamen Wettrennen nach
Glückseligkeit, ein buntes Lotto, dessen Ausgang
Nullen oder — Tränen sind. — Warum? Wir
suchen oft das Glück dort, wo es gar nicht ist.
Oft gleichen wir einem Fischer, der seine Netze
in ein Gewässer wirft, in dein niemals ein Fisch
gesehen wurde. Wir lachen vielleicht über ihn
und machen es gerade so. Daher die große,
fremde Enttäuschung, die wie ein schmerzender
Riß durch das Leben so ungezählter tüchtiger
und braver Menschenkinder geht. Daher auch
das furchtbare Bekenntnis oft der Allerbesten
und Tätigsten am Ziele ihres Daseins: daß ihr
Leben im Grunde ein verfehltes gewesen sei!

Die höchste Leistungsfähigkeit, Ehren und
Erfolge können das Glück nicht immer in sich

tragen; ich will einige Beispiele anführen. Martin
Luther gesteht: „Wenn wir alle Freude der Welt
hätten, was wäre es? Frau Unlust. Denn wenn
wir das Ende aller Freude betrachten, so ist's
mit einem Ende versiegelt, nämlich mit Unlust."
Und Goethe sagt einmal zu Eckermann: „Man
hat mich immer als einen vom Glück besonders
Begünstigten gepriesen; auch will ich mich nicht
beklagen und den Gang meines Lebens nicht
schelten. Allein im Grunde ist es nichts als Mühe
und Arbeit gewesen, und ich kann wohl sagen,
daß ich in meinen fünfundsiebzig Jahren keine
vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es
war das ewige Wälzen eines Steines, der immer
von neuem gehoben sein wollte." Endlich Bis-
mark: „Was nennen Sie glücklich? Ein glück-
licher Mensch bin ich in meinem Leben nur
selten gewesen. Wenn ich die spärlichen Minuten
wahren Glückes zusammenzähle, so kommen nicht
mehr als vierundzwanzig Stunden im ganzen
heraus." Und dennoch suchen die meisten Men-
schen ihr Glück in den ewig kommenden und
ewig gehenden Dingen dieser Welt. Die, welche

Erfolg und Geld haben, werden um ihr schein-
bares äußeres Glück beneidet.

Wir werden niemals im Vergänglichen Glück
und Befriedigung finden. Und doch gibt es ein
Glück, muß es eines geben! Das Leben wäre
sonst unerträglich.

Das wahre Glück liegt aber im Innerlichen.
In unserer Seele liegt es verankert. Dort können
wir es halten oder lösen, ganz wie wir nur
wollen! Glücklich sein heißt: im Einklang mit
sich selber sein. Je härter uns der Kampf und
die Disharmonie der Welt umgeben, um so not-
wendiger müssen wir in unserm Innern jenes
stille Gleichgewicht suchen, das uns Zuflucht und
Schutz vor allen Stürmen der Welt gibt. Dazu
gehören Mut und Kraft.

Wo ist das Glück? Da, wo der Mensch
zuerst sich überwindet, um dann andere zu über-
winden, wo er das Zufällige des Lebens sich

Untertan macht und gegen alle Willkür und alle
Unruhe der Welt, die fest und stark gefügte
Welt der Kraft und Ruhe in seinem Innern
sich zu erbauen weiß. Glück ist der von den Schlä-
gen und Stürmen des Schicksals, von allen
Äußerlichkeiten überhaupt abgewandte Friedens
zustand der Seele. Glück ist die innere Freude
über die im steten Kampf gewonnene Kraft.
Wo ist das Glück? Dort, wo der Mensch durch
die Kraft zur Gnade kommt. Dazu gehört aber
mehr als Mut und Kraft: dazu gehört eine

große Liebe. Das Ablegen aller kleinlichen Selbst-
sucht, eine innige und aufrichtige Liebe zu Gott
und Menschen. Wer die Liebe nicht kennt, der
kennt auch das Glück nicht. Haben wir erst mehr
Liebe unter uns, werden wir auch mehr Glück
haben! Glück ist ja nichts anderes als das wunder-
same Innewerden der Wechselwirkungen zwischen
der säenden und der erntenden Liebe. Wir wollen
darum nicht das Glück mehr suchen, sondern die
Liebe! Erst da, wo die Liebe ein Herz erfüllt,
es stark und froh und reich macht, kann es zu
einem Einklang mit sich selber kommen, der das
Glück ausmacht. Üben wir mehr Liebe unter-
einander! Das ist der Weg zum wahren Glück.

Graue Haare sind nicht immer der Schnee
des Alters, sondern oft auch der Reis der Jugend.
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